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Selbstpraktiken oder das Schaffen eines Möglichkeitsvermögens. 

Obwoh1 Menschen bekanntlich Ergänzungstiere sind. finden in den professionell gefilhrten, sozialen Gestaltungszonen, kaum 
noch verwobene Austauschfonnen als schöpfungsaktive Verbindlichkeiten zwischen Betreuern und Betreuten statt. Immer 
durchdrungener wird der Alltag in den Aufenthaltsräumen des Sozialen bestimmt, von vorgefertigter, blinder Produktivität, 
die organisierte und angeleitete Menschenkolonnen nach stereotypen Tätigkeitsmustern bis hart an die Schwachsinnsgrenze, 
zur AusfUhrung bringen. Oder es passiert wie in meinem institutionellen Erfahrungsbereich, wo Menschen Zum Teil nicht 
herausgefordert und auf sich selbst gestellt, stundenlang wie aufgepeitschte Dummlaberwogen in den Gängen hin und her 
treiben und die persönlichen Selbstpraktiken anband fehlender Resonanzkultur, in den Verliesen subjektiver Selbstverannung 
zum Verschwinden bringen. In beiden Zonen reduzierter Begegnungspraxis entspricht das Individuum nicht mehr seiner 
herkömmlichen Definition als Subjekt, sondern existiert nur mehr als Teil eines verengten Netzwerkes, sozusagen als Code 
im sozialen Netz der Informationen und Simulationen. so dass alle Antwort- und Reaktionsmöglichkeiten bereits vorgegeben 
sind. Hiermit bedeutet die Einverleibung des Menschen durch die Sozialmaschinerie, den Einzelnen von der Welt zu 
isolieren, seine eigene Spur auszulöschen, ihn in den Sog einer ereignislosen. vorbestimmten, verwaltungsgesicherten 
Zukunft hineinzureisen und damit die Ästhetisierung und Transformation der eigenen Existenz zu unterbinden. 
In den sozial ausgewiesenen Begegnungszonen fehlt heute weitgehend eine Philosophie der Lebenskunst, die dem 
Möglichkeitsvermögen von Menschen eine Form gibt. Ästhetische Werte sind Formung, Gestaltung und Transformation; die 
Ästhetik der Existenz ist ein Wille zur Form, wn aus sich selbst und seinem Leben in Ansätzen ein Kunstwerk zu machen; 
um herauszutreten auf die BOhne des Daseins und die Wendung vom verwalteten Objekt zum Wesen das seinem Leben 
Gestalt gibt, zu vollziehen. In den Fonnen kreativer Selbstpraktiken geht es nicht um eine Selbstfindung, die in irgendeiner 
Tiefe des selbst erst aufzuspüren wäre, sondern es geht um die Erfindung und die Erarbeitung seiner selbst. Erst die 
Selbstpraktiken schaffen ein Vennögen über die Möglichkeiten seiner selbst. Aus sich selbst heraus werden aber die meisten 
Menschen mit geistiger Behinderung kaum in der Lage sein, über gestaltungsaktive Praktiken sich in Erscheinung zu 
bringen. Sie sind daher auf Gedeih und Verderb darauf angewiesen, durch Ausdrucksdialoge animiert und verführt zu 
werden, um der eigenen Existenz durch vielfältige und unterstützende Ausformungsversuche eine Lebensspur zu geben. Fast 
alle Paarläufe und Begegnungsverbindungen in Sozialinstitutionen gelingen nur, wenn Ober intensive 
Gestaltungsverwicklungen Menschen sich gegenseitig verführen. das Terrain ihrer eigenen Kraft zu finden und somit den 
Raum zu verlassen, der von rein spekulativen Produktionsanweisungen getragen wird. Beide der am Ausdrucksdialog 
Beteiligten beziehen sich unmittelbar aufeinander und nicht über eine höhere oder äußere Instanz, die ihr verwickeltes Tun 
fUhrt. Im Dialog gibt es keine außerdialogisch mächtigen Leitfiguren oder richtige Strategien, keine Dogmen oder 
Standpunkte als imaginäre Komplizen, auf die sich Argumente stützen mtissen_ Der Gesta1tungsdialog zwischen zwei 
Menschen wird von einer instanzenfreien Selbstbestimmung und bodenlosen Lust am Unbestimmten getragen. Es ist eine 
Kommunikationsform, die sich lustvoll aufs Hin und Her eines Setzungsaustausches konzentriert, statt auf ein Ziel und einen 
Zweck hin. Im dialogischen Austausch erlebt der Mensch sich in der Gegenwart. Menschen im Begegnungsraum des 
Sozialen müssen einander sehenden Auges unterstützen, Betreuer müssen ihre Gestaltungsmöglichkeiten und 
Kulturtechniken, dem Gestaltungspotential des Gegenübers, ergänzend zur Verfugung stellen und darüber hinaus in einer Art 
Ausdrucksa.ffiire ineinander auf gehen. Solche Verbindungsdialoge mit Menschen laden immer wieder ein zu zielloser 
Exkursion, zu abschweifendem, verfUhrerischem Blickwechsel zwischen Sichtbarem und UnsiChtbarem. zwischen 
Vertrautem und Unerhörtem ,- ja zu leidenschaftlichen und dummen Gestaltungsäußerungen. die man vorher sich nicht 
träumen ließ und nachher nicht bereut. Somit sind • .Kunstaffären" Äußerungen von starker Gegenwart, die den Leerlauf des 
organisierten Institutionsalltags durchbrechen. Die im Kunstdialog verfangenen atmen eine gemeinsame Luft: die Zeit -
Raum - Atmosphäre unbedingter und unbegrenzter Gegenwart .Für Betreuer ist es notwendig und an der Zeit, dass sie sich 
endlich getrauen in kOnstierischen Ausdrucksverwicklungen mit ihren Schützlingen, auch in Erscheinung zu treten und nicht 
im unsichtbaren Institutionsdickicht Unterschlupf suchen, angetrieben durch selbstknechtende, falsche Bescheidenheit. 
Knechte führen keine Dialoge und ihre Gehirne sind keine Medien. Lebendige Gehirne sind Medien für das, was andere 
Gehirne tun und getan haben. Nur von anderer Intelligenz empfangt Intelligenz die Schlüsselreize zu ihrer Eigentätigkeit. 
Wie Sprache, Formgebung und Emotion ist Intelligenz nicht Subjekt, sondern Milieu oder Resonanzkreis. Leben will keine 
ungeteilte reine Wahrheit, sondern das Leben will sich gestalten, fonnen und wenn es wie bei Georg Paulmichl sein muss mit 
ganzer illusionsbildender Energie. in dem er zum "Dichter" seiner eigenen Lebenssphäre wird und durch Bild- oder 
Buchform andere daran teilhaben lässt. So verliert sich z. B. Georg Paulmichl in seinem täglichen Schöpfungsspiel und im 
Verlangen. in den eigenen Sprach- und Ma1kreationen eine ästhetische Ausformung zu finden, durch die er sich selber eine 
Form gibt und sich mit der Außenwelt kommunikativ in Verbindung bringen kann. Die Schriftgebung. die Malerei. u.s.w. ist 
aber nicht nur ein platziertes Manifestwerden im öffentlichen Territorium, sondern sie ist auch die Schaffung einer Distanz 
zu sich selbst, die Eröffnung eines Raums der Freiheit, in dem das Selbst sich formt, während es auf sich wie auf Andere 
blickt. Das Selbst ist außer sich im Akt des Schreibens und Malens. Es geht in der Scbriftfonnulierung. in der Malerei nicht 
nur um eine Ich-Identität, sondern immer auch um einen entlastenden Verlust der eigenen Lebensschwere. Begegnungen 
innerhalb von Institutionen haftet stets der Geruch der Verwaltungsverwesung an, hat immer auch mit 
Wirklichkeitsentzauberung zu tun und kann nur kompensiert werden, durch die Herausbildung von ästhetischen 
Ersatzbezauberungen, die wie bereits erwähnt Formung. Gestaltung und Transfonnation in einem Paarschweben bedeuten. 
Das Aufladen des sozialen Begegnungsraums durch eine Gesta1tungskultur der Ausdrucksvennischung, bildet llingerfristig 
im Zusammentreffen zwischen Betreuern und Betreuten, die einzige, stabile Ergänzungstragfläche, um nicht nach kurzer Zeit 
im karitativen Sog des überbetont Defektologischen, die Auslöschung der Gegenseitigkeitsfindung zu betreiben. An 
gegenwärtige und zukünftige Betreuerinnen und Betreuer in den Sozialzentren des Landes, muss in ihren 
TätigkeitsverbindWlgen zu Menschen hin die Frage erlaubt sein, was an kulturtechnischen Verzauberungsmöglichkeiten sie 
in ihrem Begegnungsgebäck mitbringen und ob sie darüber hinaus entflammend im Stande sind durch kraftvolle 



Gestaltungsergänzungen, einen farbigen Kometenschweif an Lebensfonnen herausfordernd in den sozialen Abstellkammern 
des verfilhrerischen Nullpunkts, für Menschen erfahrbar werden zu lassen. 

Kleenexsaubere Gemeinschaftszonen und die Erlösungen durch den Müll. 

In den Sozialinstitutionen wird die Mannigfaltigkeit des Lebens, längst zur Nebensache und die Regeln des Funktionierens 
zur Hauptsache erklärt. Der Imperialismus zerstörerischer Ernsthaftigkeit, der alles einholt und zum Zwecke der 
Vergleichbarkeit unter Regeln zwingt, scheint die Gestaltungsessenz im Raum des Sozialen zu sein. Klassifikation, Inventar, 
Erfassung und Statistik sind die vorherrschenden Strategien der sozialen Praxis. Die Menschenverwaltungspädagogen 
behaupten zu wissen, was die Welt im Sozialen zusammenhält; sie wollen das Ganze begreifen und greifen nach dem ganzen 
Menschen; sie geben den Insassen die Geborgenheit einer Festung (Altersheim, Behindertenwerkstätte u.s.w.) mit Sehschlitz 
und Guckloch, sie kalkulieren mit der Angst vor dem offenen Lebensgelände, vor dem Risiko der menschlichen Freiheit, die 
stets auch bedeutet: leben zu lernen, in den Gestaltungszonen von Versuch und Irrtum. Die Tagesabläufe, die 
Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen in Sozialinstitutionen sind getragen von programmierten Vorgaben, basierend auf einem 
festen Weltbild. Welt und Weltbilder stehen thematisch im Wiederspruch. Weltbilder, Programme und Sinnkonstruktionen 
haben im Gegensatz zu den "Sinnen« einen Hang zum Geschlossenen. Sie stellen Manifestationen einer Arbeit des Geistes 
dar, in denen das Chaotische, Unberechenbare, Nichtvorhersagbare der Welt ausgeschlossen oder versuchsweise erfasst ist, 
d.h. ordentlich, berechenbar, vorhersagbar gemacht werden soll. Ein Imperialismus der Weltbilder, der Programme liegt dann 
vor, wenn das Geschlossene überwiegt und das Paradoxale minimiert ist Dann braucht diese Herrschaft die sinnlichen 
Körper f1ir ihre Zurichtungs- und Erziehungsstrategien als Schlachtfeld und Stätte der Verwüstung aller körperlichen 
Sinnlichkeit 
Um im Dickicht der regeltechnischen Einkreisungsfaktoren nicht zu ersticken, kommt es heute in den Sozialinstitutionen 
mehr denn je darauf an, Wege des kreativen Überlebens, jenseits des chronischen Verwaltungsmiserabilismus und den starren 
pädagogischen Ideologien zu fmden. 
Die Lebensversuche von Menschen gehören einer Sphäre an, in der stets auch das Nicht ~ Zweckhafte mitbezweckt ist, in der 
das Unplanbare, Nicht - Vorhersehbare, ja das AbOOlige und Ungewollte das Bedeutsame und Unvergleichliche ausmacht. 
Gerade das, was die ungeheure Effizienzsteigerung bewirkt: die Konzentration auf den rational bestimmten Zweck, ist 
zugleich Ursache für Verannung und Verkümmerung unserer Tätigkeitsmotive. Der allzu kurze Zügel der eindeutigen 
Zweckorientierung, bringt uns um die Chance, bei unseren Tätigkeiten Entdeckungen zu machen, dazuzulernen und uns auch 
auf ungeplante Weise zu vergnügen. Um im Strom des Lebendigen zu bleiben,. wird für den Menschen, der noch 
versuchsweise sein eigenwilliges Möglichkeitsvermögen entdecken will, die spielerische Entführung in einen freieren 
Gestaltungsraum, immer wichtiger. Das vielleicht günstigste Material, ftlr einen irrtumsfrohen Schöpfungsakt, findet man 
daher heutzutage auf dem Spemnüllplatz. Die Ablagerungsdeponien, die Spemnüllanlagen, gehören zu den wenigen Orten, 
an denen das schöpferische Auge, der Mensch mit seinen Sinnen in seiner Gestaltungssuche nach verwertbaren Materialien 
und bizarren, wilden, unförmigen Herausforderungen, im Übennaße fUndig werden kann. Gegen die sozailfilrsorglicben 
Verwicklungen des Allgemeinen, Vorgegebenen und Rationierten, setzt der Sperrmüllplatz das Recht durch, auch das 
Besondere zu Entdecken. Die Abfallzonen menschlichen Überflusses, sind Stätten des "expressiven Individualismus". 
Während der utilitaristische Individualismus sich dem Nützlichkeitsprinzip und der ökonomischen Effektivität Wlterstellt. 
orientiert sich der expressive Individualismus an der Selbsterfahrung, zu der unter anderem auch der unmittelbare 
Lebensgenuss gehört. Spernnüllzonen sind also Orte des Unmittelbaren und somit Territorien spielerischer Wahrnehmung. 
Zudem ist der Abfall frei verftlgbar, überall kostenlos erhältlich, muss bei seiner Abholung von keinem Sitzungsprotokoll 
genehmigt werden und drängt sich in einem monotonen, kleenexsauberen und planierten Sozailinstitutionsgehege, dem 
kreativen Zugriff regelrecht auf. Spemnüllplätze sind nie gänzlich funktional. Es sind Orte die aus sich selbst heraus leben, 
sie sind gelassen und in diesem Sinne dialogisch. Der Müllplatz ist deshalb ein Ort des Dialogs zwischen Menschen und den 
frei herumliegenden Objekten. Ein Dialog unterhält sich durch die Lust am Unbestimmten. Die am Dialog Beteiligten 
beziehen sich unmittelbar aufeinander. Das Dialogische am Müll ist, dass in Begegnung mit ihm nichts geschehen muss. dass 
er als unbrauchbare Entladung einfach da ist,. vom Gegenüber von Vorneherein nichts will. keine utilitaristische Bestimmung 
hat und nur als zufällige Herausforderung aus dem Augenblick heraus dialogisch sich offenbaren kann. Der Sperrmüll zwingt 
zu nichts, er liegt frei und ist durch kein Argument vorbesetzt. Im Dialog mit ihm gibt es keine außerdialogisch mächtigen 
Leitfiguren oder richtige Verhaltensweisen oder Richtlinien die auf dem Punkt gebracht werden können. keine Dogmen oder 
Standpunkte als imaginäre Komplizen, auf die sich Argumente stützen müssten. Übertrieben formuliert: ein Dialog mit dem 
Müll will nichts, sondern ist etwas, während die meisten Begegnungsleitlinien und wertvollen Materialien im pädagogischen 
Raum etwas wollen und somit nichts sind ohne ihre Absichten und Ziele. Demnach ist der Dialog mit der Sperrmüllzone eine 
herrschaftsfreie Aktivität, ein herrschaftsfreier Ort. Diese Abfallorte stehen unter keinem besonderen Interesse oder Schutz, 
unterliegen keiner öffentlichen Bedeutungszuschreibung und sind somit nicht determiniert. Diese Orte haben wie ofbnals 
geistig behinderte Menschen offene Stellen, wo ein Ahnungsvolles, Ungewöhnliches durchbricht. das zur harten Wirklichkeit 
das Gegengewicht hält. Sie lassen Platz, filr den, der sie begegnet, ohne gleich Gefahr zu laufen von Botschaften bedrängt zu 
werden. Auch Menschen mit geistiger Behinderung, tragen in sieb Wesenszüge des Botschaftslosen. Sie sind distanzlose 
intime Ergänzer aller zufällig begegnenden Wesen. Wenn sie sich äußern. dann niemals mit Autorität, sondern immer nur mit 
der Kraft ihrer Offenheit. In der Gegenwart eines geistig behinderten Menschen kann hannlose Gutmütigkeit zur 
verwandelnden Begegnungsintensität werden; seine Mission scheint es zu sein, keine Botschaft zu haben, sondern eine Nähe 
(dem Spenmüllplatz ähnlich) zu stiften, in der sich selbst versteinerte Subjekte entgrenzen und neu fassen können. 
Die Erzeugung von Abfall ist ebenso modem wie die Klassifikation und das Entwerfen von Ordnung. Dissidenz ist der 

Abfall der ideologischen Einheit, Fremdheit der Abfall der Eingehaustheit und Behinderung der Abfall der Normalität. All 
das ist Abfall, das der Klassifikation trotzt und die Sauberkeit des Rasters zerstört. Gerade fUr sogenannte behinderte oder 
gehinderte Menschen, die selbst in den wohltemperierten Abstellräumen (Sozialinstitutionen) der Gesellschaft ihr Leben 
fristen, kann der Abfall zu einer interessanten Gestaltungsverbindung werden, der dialogisch das eingekreiste Leben sprengt 
und somit das weggeworfene Außen, mit dem Selbst des abgestellten Innen, Verwandlungsaktiv zu neuem Leben erweckt. 


